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LEKTÜRE

Erwin Strittmatter war Schulstoff. Wir nahmen »Tinko« und
»Ole Bienkopp« im Deutschunterricht durch. »Tinko« war
in der siebten oder achten Klasse dran. Das war bei
unserem Klassenlehrer Herrn Schmidt, der katholisch war
und der deshalb so viele Kinder hatte, das behauptete
jedenfalls meine Mutter, die war im Elternaktiv und wusste
Bescheid. Herr Schmidt glaubte an Gott und gleichzeitig an
den Sozialismus. Unter seiner Anleitung teilten wir die
Figuren im Roman in zwei Gruppen ein: in solche, die für,
und solche, die gegen den Fortschritt auf dem Lande
waren. Zahlenmäßig ergab das eine ziemlich ausgeglichene
Bilanz, trotzdem gewannen am Ende natürlich die Guten.
Während wir im Unterricht den Tinko-Stoff behandelten,
lief gleichzeitig eine Kampagne, um die letzten
Einzelbauern zum Eintritt in die Landwirtschaftlichen
Produktionsgenossenschaften (LPG) zu bewegen.
»Sozialistischer Frühling auf dem Lande« wurde das
genannt. Ich war für den Frühling. Es gab zwar keine
Schlagsahne mehr zu kaufen, und die Butter und das
Fleisch wurden wieder rationiert, doch das, so tröstete
mich mein Vater, seien nur die Schwierigkeiten des



Übergangs. In der Weltgeschichte setze sich der Fortschritt
niemals ohne zeitweilige Rückschläge durch.

Mit dieser Auffassung stand ich in meiner Klasse ziemlich
allein. Das war offensichtlich, obwohl meine Mitschüler bei
solchen Themen im Unterricht eher schwiegen. Nur
Wolfgang Kümmel, der schräg hinter mir saß, meldete sich
einmal und sagte mit zitternder Stimme, er wisse von
Bauern, die sich erhängt hätten, weil sie nicht in die
Genossenschaft eintreten wollten. Darauf herrschte ein
Moment Stille. Ich drehte mich um und starrte Wolfgang
erschrocken an. Ob das stimmte, was er da gerade gesagt
hatte? Was würde Herr Schmidt darauf antworten?
Seltsamerweise tat Herr Schmidt so, als hätte er nichts
gehört. Wir sollten das Buch aufschlagen, meinte er, und
Beispiele für Strittmatters besondere Sprache
heraussuchen. »Die Großmutter strich über die härene
Schürze«, an diesen Satz erinnere ich mich noch, und er ist
für mich bis heute verbunden mit dem Bild von Wolfgang
Kümmels trotzigem blassem Gesicht.

Interessanter und aufregender als das Buch war der Film
»Tinko«, den wir uns in einer Vormittagsvorstellung un
seres Kinos anschauten. Dieser ohrenbetäubende Lärm im
Saal jedes Mal vor einer solchen Schulvorstellung, die
Gegenstände, die hin und her geworfen, die Püffe und
Knüffe, die verteilt wurden. Erst wenn der Gong ertönte
und das Licht erlosch, wurde es plötzlich still. Der



Schauspieler Günther Simon spielte Tinkos Vater. Der
Junge nennt ihn aber fast bis zum Ende des Films nur den
»Heimkehrer«, weil er ihm nach so vielen Jahren Krieg und
Gefangenschaft fremd geworden ist. Der »Heimkehrer«
gehörte im Film übrigens zu denen, die sich für den
Fortschritt auf dem Lande einsetzten. Das wunderte mich
nicht, denn seitdem Günther Simon die Hauptrolle im
Thälmann-Film gespielt hatte, verkörperte er für mich in
allen seinen Rollen immer auch ein bisschen Ernst
Thälmann, der vielleicht doch nicht tot war, wie es ja sogar
in dem Lied hieß, sondern still und bescheiden in der
Maschinen-Traktoren-Station eines Dorfes für den
Sozialismus arbeitete.

Strittmatters Roman »Ole Bienkopp« behandelten wir
1964 oder 1965 im Unterricht, als ich schon zur
Oberschule ging. Immerhin erstaunlich, dass dieses Buch
bereits ein oder zwei Jahre nach seinem Erscheinen in den
Lehrplan aufgenommen wurde. War denn unser
Bildungssystem so flexibel? Ich rufe unsere damalige
Deutschlehrerin Frau Rothe an. Sie erinnert sich sofort, wir
waren schließlich ihre erste Klasse gleich nach dem
Studium. »Ole Bienkopp«, sagt sie, habe zwar nicht im
Lehrplan gestanden, aber es habe aktuelle Empfehlungen
gegeben, die sie gern aufgriff, um uns an die moderne
DDR-Literatur heranzuführen. Sie meint auch, wir seien



beeindruckt bis begeistert gewesen, vor allem von dieser
neuartigen knappen Sprache.

An meine damalige Begeisterung erinnere ich mich noch.
Doch inzwischen habe ich das Buch aufs neue gelesen und
kann den holzschnittartigen, schwerfälligen Text mit
diesem Gefühl nicht mehr in Verbindung bringen. Von der
»Bienkopp«-Lektüre der Schulzeit war mir nur die Figur
der Frieda Simson im Gedächtnis geblieben, die
unsympathische Bürgermeisterin, die mit ihren Intrigen
das ganze Unglück über Ole Bienkopp brachte und die
ständig mit einem schwarzen »Diarium« herumfuchtelte –
ehrlich gesagt wuss te ich damals gar nicht richtig, was ein
Diarium eigentlich war –, dorthinein notierte sie jedenfalls
alle missliebigen Äußerungen ihrer Mitmenschen. Ich
erinnerte mich auch, dass der Bau der Rinderoffenställe,
eine der eklatanten Fehlentscheidungen der SED-
Landwirtschaftspolitik jener Jahre, in dem Buch eine Rolle
spielte. Doch ich war mir nicht sicher, ob der Autor den
Bau dieser Ställe nun befürwortet oder abgelehnt hatte.
Vielleicht lag es daran, dass dieser Punkt auch im
Unterricht ein bisschen undeutlich geblieben war.

Nach der Oberschule war bei mir erst einmal Schluss mit
Strittmatter. Ich las weder »Pony Pedro« noch den
»Schulzenhofer Kramkalender«. Auch die beiden ersten
Bände des »Wundertäters« müssen an mir vorbeigegangen
sein. Jetzt widmete ich mich all den Schriftstellern, die ich



bis dahin versäumt hatte: Hemingway und Kafka, Grass,
Böll, Frisch und Steinbeck, Sartre und Dürrenmatt, deren
Werke nach und nach als Lizenzausgaben in der DDR
herauskamen oder mich auf anderem Wege erreichten. Von
Zeit zu Zeit las oder hörte ich etwas über Erwin
Strittmatter. Ich wusste, dass er mit seiner Familie auf dem
Lande lebte, auf einem Bauernhof, und dort Pferde
züchtete. Auf Fotos in Zeitungen und Zeitschriften wirkte
er meist ein wenig verträumt und schüchtern, und er sah
dem bekannten Schauspieler Erwin Geschonneck ziemlich
ähnlich.

Erst im Jahr 1980 kam mir wieder ein Roman von Erwin
Strittmatter in die Hände, der dritte Band des
»Wundertäters«. Offenbar hatte mich jemand auf das Buch
aufmerksam gemacht. So lief das doch damals: mündlich
weitergegebene kurze Bemerkungen, Gerüchte über ein
Beinahe-Verbot. Es muss mir gelungen sein, eines der raren
Exemplare zu erlangen. Ich las die Geschichte gespannt
und berührt. Sie traf genau meinen Nerv. Strittmatters
vorsichtige, subtile Abrechnung mit dem Stalinismus der
fünfziger Jahre passte zu dem Prozess der inneren
Distanzierung, den ich zu dieser Zeit durchmachte. Zu
einer offenen Auflehnung reichte es noch lange nicht, aber
ich begann viele der bisher für unverrückbar gehaltenen
Werte zu hinterfragen und konnte mich dabei mit diesem
Stanislaus Büdner identifizieren, der sich Stück für Stück



frei macht von seinem Glaubens- und Dogmen ballast, um
die Welt endlich mit eigenen Augen zu sehen. Über den
seltsamen Schluss des Buches, in dem eine Agentin aus
dem Westen das brisante Manuskript von Stanislaus
Büdner rauben will und dabei – in Notwehr – von ihm
erschossen wird, habe ich mir wohl kaum Gedanken
gemacht. Vielleicht weil diese abrupte Wendung nicht zu
dem passte, was ich in dem Buch suchte oder finden wollte.
Nach einem erneuten Blick in den »Wundertäter III«
scheint mir jedoch, dass dieser unschuldige »Mord aus
Notwehr«, wie der Autor selbst die Szene in seinem
Tagebuch deutete, eine eigene Logik besitzt.1 Die führt uns
eher weg von Stanislaus Büdner und hin zu Erwin
Strittmatter und den bisher weniger bekannten Seiten
seiner Biographie.

Nicht lange nachdem ich den Roman gelesen hatte,
wurde ich zufällig auf der Leipziger Buchmesse von Fritz
Pleitgen, dem damaligen ARD-Korrespondenten in
Ostberlin, angesprochen, der sich mit einem Kamerateam
in der Messehalle postiert hatte, um die Besucher nach
ihrer Meinung über die aktuelle DDR-Literatur zu fragen.
Ich erzählte Pleitgen vom dritten Band des
»Wundertäters«, wie beeindruckt ich sei, dass dort
Geschehnisse vorkämen, die bisher in der DDR-Literatur
mit dieser Offenheit nicht behandelt worden seien. Doch
offensichtlich wollte mein Interviewer das nicht hören. Er



ging darauf gar nicht ein, sondern fragte mich schließlich
ganz direkt nach Schlesinger, Kunert, Loest und anderen
Autoren, die kurz zuvor in die Bundesrepublik ausgereist
waren. Mit einem unbehag lichen Gefühl im Bauch – aber
nun konnte ich ja nicht mehr zurück – sagte ich dazu einige
Sätze. Als ich mir einige Tage später die Sendung im
Fernsehen – wahrscheinlich war es das Kulturmagazin
»Titel, Thesen, Temperamente« – anschaute, war alles, was
ich zum »Wundertäter« gesagt hatte, weggeschnitten, und
nur meine eher ausweichenden Bemerkungen über die in
den Westen gegangenen Autoren wurden gesendet. War
das der enge Blickwinkel von Pleitgen, der sich mit der
DDR-Literatur vermutlich nicht auskannte und deshalb
einzig auf die ausgereisten Schriftsteller fixiert war? Wurde
Strittmatter als kritischer Autor im Wes ten kaum
wahrgenommen, weil er weder öffentlich angegriffen noch
reglementiert worden war? Er gehörte zur Nomenklatura
der DDR-Künstler. Bis zum Ende der DDR blieb er in dieser
Rolle, und er blieb nach außen hin loyal, unabhängig
davon, was sich hinter den Kulissen abspielte und wovon
hier noch die Rede sein wird. Mir ist nicht bekannt, dass er
sich im Herbst 1989 etwa zu den Verhaftungen von
Demonstranten äußerte oder dass er auf einer der vielen
Veranstaltungen damals das Wort ergriffen hätte, wie es
Christa Wolf, Heiner Müller, Stefan Heym und andere
taten.



Erwin Strittmatter rückte erst wieder in mein Blickfeld, als
im Jahr 2008 in den Feuilletons Artikel auftauchten, die
einen bisher eher unbekannten Teil seiner Biographie
beleuchteten. Der Germanist Werner Liersch enthüllte,
dass der Schriftsteller während des Zweiten Weltkriegs
nicht – wie bisher angenommen – in einer
Wehrmachtseinheit gedient, sondern einem Polizeibataillon
angehört hatte, das in Polen und auf dem Balkan an
Aktionen gegen die Zivilbevölkerung beteiligt war. Eine
Kontroverse entbrannte darum, ob die Mitgliedschaft in
einer derartigen Formation, die überdies später einem SS-
Gebirgsjäger-Regiment unterstellt wurde, schon die
Beteiligung an Verbrechen einschloss. Aber mehr noch ging
es um die Frage, ob man tatsächlich davon sprechen könne,
dass Strittmatter etwas verschwiegen habe, nur weil er
sich mit diesem Kapitel seines Lebens in seinen stark auto
biographisch gefärbten Romanen nicht auseinandergesetzt
hatte. Wie sich herausstellte, hatte er nämlich in den Frage
bögen für die SED-Akte zumindest einige Angaben dazu
gemacht.

Zu einer dieser Podiumsdiskussionen im Berliner
Literaturforum im Brecht-Haus war ich eingeladen worden.
Mein Part an diesem Abend war der historische Kontext des
Vorgangs, der Umgang mit den NS-Verbrechen in der SBZ
und frühen DDR und der Umgang mit den großen und
kleinen Tätern im Rahmen der Antifaschismus-Politik der



SED. Bereits eine halbe Stunde vor Beginn der
Veranstaltung war der Raum voll. Die Stuhlreihen reichten
fast bis an den Podiumstisch, dazwischen blieb gerade noch
ein schmaler Durchgang. Ständig wurden neue
Sitzgelegenheiten gebracht und auf jeden freien Fleck
gestellt. Es war klar, dass die meisten Besucher treue
Anhänger von Strittmatter und seinen Büchern waren,
vermutlich ebenso treue Anhänger der untergegangenen
DDR, die es vielleicht wieder einmal zu verteidigen galt.

Meine Befürchtung, uns würde eine Veranstaltung voll
emotionalen Aufruhrs und erregter Kontroversen
bevorstehen, ging aber fehl. Zwar waren die Gefühle im
Raum förmlich mit Händen zu greifen, die Leute waren
jedoch gekommen, um etwas zu erfahren, und sie hörten
sich stumm und konzentriert an, mit welchen Fakten,
Argumenten, Hypothesen und Rückschlüssen die
versammelten Experten vom Militärhistoriker bis zum
Literaturwissenschaftler ihr bisheriges Bild von
Strittmatters Leben und Werk in Frage stellten.

Vielleicht war es gerade dieses erschütterte und zugleich
resignierte Schweigen, in dem sehr viel gelebtes Leben
mitschwang, das mir den Anstoß gab, über eine neue
Strittmatter-Biographie nachzudenken. Der Abstand zu den
Zeiten des Krieges wie zu den Zeiten des Verschweigens ist
heute groß genug, um ohne Zorn und Eifer – weder mit
dem Gestus der Anklage noch dem der Rechtfertigung – an



die Geschehnisse heranzugehen. Zweifellos ähnelt der
Lebensweg von Erwin Strittmatter bis in die fünfziger Jahre
hinein dem vieler Angehöriger seiner Generation in
Deutschland. Sie waren auf die eine oder andere Weise in
die Verbrechen des Dritten Reiches verstrickt, waren
mitgelaufen, hatten mitgemacht oder weggeschaut – sei es
aus Überzeugung, sei es aus Angst. Nach 1945 bekamen
sie auch in der DDR die Chance, noch einmal neu
anzufangen, es besser zu machen, und der Eifer für das
Neue half ihnen, die Vergangenheit weit von sich zu
rücken, sie zu leugnen oder sich ihrer nur noch unter dem
Aspekt späterer »Läuterung« zu erinnern. So entstand eine
eigenartige Symbiose zwischen den heimgekehrten
Soldaten, den enttäuschten Hitlerjungen und -mädchen und
den an die Macht gelangten Kommunisten. Auf ihrem
Aufbau-Aktivis mus, ihrem antifaschistischen Gedenk-Eifer,
verbunden mit der Übereinkunft des Schweigens, gründete
sich die DDR. Sie zerfiel, als diese Generation sich in den
Ruhe stand verabschiedete, und gleichzeitig stand damit
auch der bisherige Umgang mit der NS-Vergangenheit zur
Disposition.

FONTANE-NACHFOLGER?



An der Dorfstraße im brandenburgischen Ort Dollgow
stehen drei Stelen aus Plexiglas und bilden zusammen mit
zwei Sitzbänken einen kleinen Erinnerungs- und
Informationsort. Auf den transparenten Tafeln sind die
biographischen Daten von Erwin und Eva Strittmatter
angegeben, illustriert von Fotos aus ihrer Kindheit und
Jugend, Fotos der Landschaft und des Vorwerks
Schulzenhof, auf dem der Schriftsteller fast vierzig Jahre
lang zusammen mit seiner Frau, der Dichterin, lebte und
arbeitete. Die Stelen wurden im Jahr 2008 aufgestellt und
spiegeln den damals neuesten Erkenntnisstand wider. Das
heißt, auch die Mitgliedschaft Erwin Strittmatters im
Polizeibataillon 325 und dessen spätere Integration in das
SS-Polizei-Gebirgsjäger-Regiment Nr.  18 sind dort
vermerkt.

Von Dollgow aus führt eine Straße etwa zwei Kilometer
durch den Wald zum Vorwerk Schulzenhof mit seinen
sieben Häusern und dem kleinen Friedhof. Dort, in
Sichtweite zu ihrem Hof, befinden sich die Gräber von
Erwin und Eva Strittmatter. Den mittlerweile von Efeu halb
überwachsenen großen Findling suchte Erwin Strittmatter
zu Lebzeiten noch selbst aus, und er bestimmte auch die
Inschrift. Unter einer der großen Tannen, die auf dem
Hügel stehen, werde er liegen, schreibt er ganz am Schluss
des dritten Teils des Romans »Der Laden«, und dieses Zitat
ist auf einer Metalltafel neben dem großen Stein zu lesen.



Den im Wald liegenden Stein habe er seinem Sohn Matthes
gezeigt. Darauf sollten die Zeilen aus einem Gedicht seiner
Frau stehen: »Löscht meine Worte aus und seht, der Nebel
geht über die Wiesen …« Erwin Strittmatter war offenbar
ein Mensch, der über den Tod hinaus seine
Angelegenheiten geregelt haben wollte. Es sei ihm
angenehm, zu wissen, wo er dereinst liegen werde, schreibt
er. Warum hat er sich für seinen Grabspruch gerade diese
Zeilen ausgewählt? Schließlich hatte er jahrzehntelang wie
ein Besessener angeschrieben gegen den Gedanken an
Auslöschen und Vergessen. Er wollte ein Werk hinterlassen,
das auch der Nachwelt noch etwas bedeuten würde. Jeden
Manuskriptentwurf, jede Notiz, jeden Brief, den er
geschrieben hatte, hob er sorgfältig auf.

Vielleicht hatte die Wahl des Spruches mit seiner ganz
persönlichen Vorstellung vom Tod zu tun, den er als
»Verwandlung« begriff. Als ob er selbst oder auch seine
Worte dann als Nebel von den Wiesen aufsteigen würden?
Ein schönes Bild. Vielleicht aber ist diese Inschrift nur
Ausdruck der zahlreichen Widersprüche, in denen und mit
denen Erwin Strittmatter stets gelebt hat. An den
Nebelvorhang, der, als er sich diese Inschrift wählte, noch
seine Kriegszeit eingehüllt hatte, wird er dabei eher nicht
gedacht haben. Und doch muss er gewusst haben, dass der
Vorhang sich heben würde, spätestens wenn seine Frau



und seine Söhne die im Archivkeller lagernden Dokumente
aus jener Zeit lesen würden.

Das geräumige Arbeitszimmer des Schriftstellers im
Obergeschoss des Wohnhauses in Schulzenhof befindet sich
seit Jahren im Niemandsland zwischen Wohnraum und
Museum. Eva, die Witwe, die bis kurz vor ihrem Tod im
Jahr 2011 in den unteren Räumen des Hauses gelebt hat,
ließ alles so, wie es zu Lebzeiten von Erwin Strittmatter
ausgesehen hat: die Bücher, die vielen Gemälde, das Sofa,
der Ohrensessel, der kleine Schreibtisch mit der
Schreibmaschine und auch das Bett, in dem er am Mittag
des 31.   Januar 1994 gestorben war. Sogar das Bettzeug ist
unter einer gemusterten Samtüberdecke erkennbar.

Unten im Stall steht das altersschwache letzte Pony aus
der Pferdezucht und gähnt gelangweilt, ein Ableger der
roten »Brecht-Nessel«, die Strittmatter und Brecht 1954
als kleines Pflänzchen aus Frankreich mitgebracht hatten,
gedeiht nach wie vor im Blumenbeet. Eva Strittmatter ließ
nur wenige Besucher in das Arbeitszimmer ihres Mannes.
Sie widersetzte sich auch den touristischen Ambitionen der
Gemeinde Dollgow, die aus Schulzenhof einen Pilgerort für
Strittmatter-Fans machen wollte. Es heißt, das Konzept für
den Busparkplatz, für einen Imbissstand und die Texte für
die Informationstafeln wären bereits so gut wie fertig
gewesen. Nach dem Willen der Witwe aber sollte alles



»einfach und natürlich bleiben«. Verständlich, dass sie
nicht in einem Museum leben wollte.

In Bohsdorf in der Niederlausitz, dem Ort, in dem Erwin
Strittmatter seine Kindheit und Jugend verbrachte, hat die
Vermarktung längst stattgefunden. Besucher, die die
dortige Dorfstraße entlanggehen, begegnen allenthalben
Wegweisern und kleinen Tafeln, die auf Erwin Strittmatter
hinweisen. Im Zentrum des Erinnerungsgeschehens
befindet sich Der Laden, berühmt geworden durch den
dreiteiligen Roman, mehr noch durch seine Verfilmung und
mittlerweile fast wieder so hergerichtet, wie er auf den
Postkarten aus den zwanziger Jahren aussieht. Nur dass
auf dem Schild über der Tür jetzt »Der Laden« steht und
darunter »Erwin-Strittmatter-Gedenkstätte«, während die
Original-Beschriftung: »Heinrich Strittmatter – Bäckerei
und Kolonialwaren« im Innern hängt.

Auch der Ladenraum ist weitgehend in den Zustand
versetzt worden, in dem er war, als Strittmatters Mutter
Helene noch hinter dem Ladentisch stand und sein Vater
Heinrich in der Backstube das Brot in den Ofen schob.
Theke, Regale, die alte Waage, Bonbongläser, IMI- und
ATA-Päckchen standen und lagen jahrzehntelang vergessen
auf dem Dachboden des Hauses, bis Erwin Strittmatters
Bruder Heini sie Mitte der neunziger Jahre herunterholte,
damit die Leute, die in großer Zahl nach Bohsdorf gepilgert
kamen, um das »Bossdom« aus Buch und Film zu



entdecken, tatsächlich etwas zum Sehen und Anfassen
hatten. Die Idee für eine Gedenkstätte stammte jedoch
noch von Erwin Strittmatter selbst, der auch an dieser
Stelle für seinen Nachruhm sorgen wollte und deshalb
1991 an seinen Bruder Heinrich schrieb: »Was wirst Du
jetzt mit dem Laden machen, wenn die Post ihn
aufgekündigt hat? Für das Museum wäre das jetzt der
Zeitpunkt zum Zugreifen«2.

Am 30.  Januar 1999 eröffnete der Erwin-Strittmatter-
Verein die »Gedenkstätte« und überzog seitdem das Dorf
mit jenem schon erwähnten Netz von Hinweisschildern,
zwischen denen man sich wie in einer zweiten Realität
durch das Bossdom des Romans bewegen kann. Ich muss
ein wenig an die Kerkerzelle in der Marseiller Festung
Château d’If denken, in der in den siebziger Jahren des
vergangenen Jahrhunderts der Film »Der Graf von Monte
Christo« nach dem berühmten Roman von Alexandre
Dumas gedreht wurde und die bis heute viele Touristen
anlockt, die gern einmal die kalten rauen Felswände
berühren und einen Blick auf den Tunnel werfen möchten,
durch den sich der Held schließlich in die Freiheit grub.
Doch während die Geschichte des »Grafen von Monte
Christo« unzweifelhaft eine Erfindung des Autors und der
Ort eine Filmkulisse ist, überlagern sich in Bohsdorf Fiktion
und historische Realität. Auf den kleinen Schildern etwa
vor den Häusern des »Konkurrenzbäckers« und des



Stellmachers stehen die Namen der Romanfiguren.
Gleichzeitig spielen diese Häuser und ihre damaligen
Bewohner eine Rolle in Erwin Strittmatters tatsächlicher
Biographie. Wo aber hört die Lebensgeschichte auf und
fängt die künstlerische Verdichtung, Bearbeitung an? In
Strittmatters Romanen wie auf dem Rundwanderweg in
Bohsdorf weiß man das nie so genau. Die Frau mit den rot-
schwarz gefärbten Haaren, die für den Strittmatter-Verein
hinter dem Ladentisch steht und Erklärungen, Bücher und
CDs anzubieten hat, erzählt, dass die Bohsdorfer die
»Laden«-Trilogie seinerzeit vor allem unter dem Aspekt
durchforstet hätten, wer von ihnen an welcher Stelle und
wie vorkomme. Es habe da viel »böses Blut« gegeben, denn
manch einer fand sich falsch dargestellt, ungerecht
behandelt. Strittmatter habe, sagt sie, wie es nun mal seine
Art gewesen sei, die Charaktere recht drastisch gezeichnet.
Heute lebe noch eine Person im Dorf, die im Buch
beschrieben werde, doch auch die Nachkommen einiger
anderer Vorbilder für Figuren aus dem Roman würden die
Gedenkstätte nicht betreten.

Unter der Glasplatte des Ladentisches sind die
Erstausgaben der wichtigsten Bücher von Strittmatter
versammelt, und in der Tür, die nach hinten zur Backstube
führt, gibt es tatsächlich das sehr niedrig angebrachte
Guckloch, durch das die »Anderthalbmeter-Großmutter«
aus dem Roman die Vorgänge im Laden fest im Auge



behalten konnte. Die Dame vom Strittmatter-Verein
verweist in ihrer Erzählung routiniert auf dieses Loch, das
mitsamt der kleinen, detektivisch begabten Großmutter
schon so etwas wie Kult geworden zu sein scheint. Offenbar
gilt die Tür mit dem Loch als eine Beglaubigung der
Echtheit der im Roman beschriebenen Geschichten.
Zumindest bildet sie an diesem Ort eine Brücke zwischen
Literatur und vergangener Realität. Dahinter, im Vorraum
der Backstube, gibt es eine kleine Ausstellung zum Leben
Erwin Strittmatters und seiner Familie zu besichtigen.
Auch die Wohnräume auf der linken Seite des Hauses sind
seit einigen Jahren Museum. Erwins jüngerer Bruder
Heinrich, später nannte er sich sorbisch Heinjak, der bis zu
seinem Tod im Jahr 2002 darin gelebt hat, wurde der
eifrige Bewahrer und Hüter der Geschichte seines
berühmten Bruders und hat sich damit gleich selbst ein
Denkmal gesetzt: Seine Klassenfotos und auch seine
Schulzeugnisse liegen hier unter Glas. An der Garderobe
hängt der schwere Ledermantel, den – so kann man auf
einer kleinen Tafel lesen – Erwin Strittmatter ihm einst
schenkte. In der Küche stehen ein paar Gläser mit
Sauerkirschen, eingeweckt von Heini für Erwin.

Wieder auf der Dorfstraße und mit dem Blick auf die
sanften Wiesen gleich hinter der Häuserzeile, die von
Baum- und Buschreihen unterbrochen werden, fällt mir



trotz längeren Nachdenkens kein anderer deutscher
Dichter oder Schriftsteller ein, der nur wenige Jahre nach
seinem Tod schon so viel museale und gedenktafelförmige
Aufmerksamkeit erfahren hat wie Erwin Strittmatter. Für
Bertolt Brecht, der übrigens im Leben von Strittmatter eine
wichtige Rolle spielte, wurde die erste Erinnerungsstätte
erst 1977, 21 Jahre nach seinem Tod, in seinem ehemaligen
Sommerhaus in Buckow eröffnet. Ein Jahr später kam das
ihm gewidmete Literaturforum in der Berliner
Chausseestraße mit Museum, Archiv und
Veranstaltungsraum hinzu. Die Stadt Augsburg gar ließ
sich bis zum Jahr 1985 Zeit, ehe sie im Geburtshaus ihres
berühmten Sohnes eine Ausstellung einrichtete. Zweifellos
haben diese langen Intervalle im Falle Brechts auf jeweils
unterschiedliche Weise mit dem Kalten Krieg und seinen
ideologischen Grabenkämpfen zu tun, während die
Geschwindigkeit, mit der Erwin Strittmatter und sein Werk
Eingang in eine lokale Gedenkkultur gefunden haben, im
Gegenzug vielleicht als Folge der deutschen Vereinigung
und eines neuaufgeblühten Beharrens auf einer eigenen
ostdeutschen Identität gedeutet werden kann. Dabei war
von der Stadt Spremberg, dem Geburtsort Erwin
Strittmatters, bisher noch gar nicht die Rede. Dort gibt es
eine Tafel an der Stelle, wo einmal sein Geburtshaus
gestanden hat, eine Tafel am Erwin-Strittmatter-
Gymnasium, das er bis 1929 besuchte, eine Tafel am



damaligen Lyzeum, wo der Junge »in Kost und Logis« beim
Hausmeisterehepaar wohnte. Ein Teil seines damaligen
Schulwegs wurde 1995 in Strittmatter-Promenade
umbenannt, eine Tafel markiert sogar den Standort des
inzwischen abgerissenen Hauses, in dem die kleine
Großmutter bis 1919 ihren Laden betrieben hatte. Das
Spremberger Schloss schließlich präsentiert eine ständige
Ausstellung über Leben und Werk des Ehrenbürgers.

Man würde Erwin Strittmatter und seinen langjährigen
Leser innen und Lesern Unrecht tun, wollte man ihre
liebevolle Anhänglichkeit auf das mit ein wenig Nostalgie
vermischte Nachwende-Bewusstsein verkürzen. Seine
Popularität reichte bereits bis in die sechziger Jahre des
vergangenen Jahrhunderts zurück. Er war einer der
meistgelesenen Schriftsteller der DDR. Die Auflagen seiner
Bücher waren stets schnell vergriffen, seine
Leseveranstaltungen meist überfüllt, auf den
Literaturbasaren drängten sich die Menschen, um ein Buch
von ihm signieren zu lassen. Aus seinen
Tagebuchaufzeichnungen und Briefen geht hervor, dass
sogar im abgelegenen Schulzenhof häufig Bewunderer und
vor allem Bewunderinnen um das Gehöft strichen, um
einen Blick auf den Künstler, vielleicht sogar ein
Autogramm zu erhaschen. Die Menge an Briefen, die er
wöchentlich zu beantworten hatte, brachte ihn bisweilen
zur Verzweiflung.



Auf Fotos sieht man Strittmatter mit weißer
Maurermütze, mit blau-weiß gestreiftem Möbelträgerhemd,
Lederweste und/oder mit Latzhose. Zweifellos von der
Brecht’schen Schie bermütze und Litewka inspiriert, schuf
er sich damit seinen eigenen originellen Stil. Doch
gleichzeitig war das erkennbar Arbeitskleidung, wie man
sie in der DDR im Berufsbekleidungsladen kaufen konnte.
In »Pony Pedro«, im »Schulzenhofer Kramkalender« und in
den Tagebuch-Auszügen, die er schon zu seinen Lebzeiten
veröffentlichte, beschrieb er, wie er täglich die Pferde
versorgte, Heu einfuhr, Stalltüren reparierte, Äpfel erntete
und Holz hackte.

Die Bezeichnung Volksschriftsteller oder gar »deftiger
Heimatdichter«, wie Marcel Reich-Ranicki ihn ironisch
nannte, soll Strittmatter gar nicht gemocht haben. Offenbar
sah er damit seine Literatur in eine zweitklassige
Schublade gesteckt. Unbestritten war er populär. Viele
Leute hatten das Gefühl, er wäre einer von ihnen, der ihren
Alltag kannte und sie verstand. Gleichwohl blieb er bis zum
Ende der DDR ein hochgeehrter Staatskünstler, Adressat
von Auszeichnungen, von Würdigungsartikeln im »Neuen
Deutschland« und Gratulationsschreiben von Erich
Honecker. Das mag widersprüchlich scheinen und passte in
seinem Fall doch zusammen. Der Schlüssel für
Strittmatters auch nach dem Ende der DDR fortdauernde
Popularität liegt vermutlich in der engen Verbundenheit mit



seiner Region. Das Verschwinden der DDR und die
gleichzeitige Wiederherstellung der 1952 abgeschafften
Länder gab zweifellos dem regionalen Identitätsgefühl erst
wieder so richtig Auftrieb. Die meiste Zeit seines Lebens
verbrachte Erwin Strittmatter in Orten des heutigen
Brandenburg: in der Niederlausitz und im Ruppiner Land.
Er kam vom Lande, und er konnte nur auf dem Dorf, im
Kontakt mit der Natur, wirklich leben, das versicherte er
bei vielen Gelegenheiten. In seinen Geschichten beschrieb
er die brandenburgischen Landschaften und die Menschen,
die ihm dort begegneten, bemühte sich gar, ihre Mundart
in Literatur zu übersetzen.

»Nationalschriftsteller einer halben Nation«, schrieb
»DER SPIEGEL« über Strittmatter. Hendrik Röder vom
Brandenburgischen Literaturbüro Potsdam betrachtet ihn
als die brandenburgische Identitätsfigur von heute, wenn
nicht gar den Theodor Fontane des 20.   Jahrhunderts. Und
während der Bohsdorfer Strittmatter-Verein und der
Dollgower Heimatverein den Schriftsteller jeweils für sich
beanspruchen möchten, tut sich die Stadt Spremberg seit
einigen Jahren schwer mit dem Verhältnis zu ihrem
Ehrenbürger und wohl berühmtesten Sohn.

DICHTUNG UND WAHRHEIT


